
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: - (1892)

Heft: 9

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Samstag den 27. Febrnar 1892.

Schweizerische

irchon

r ii ck n IUMZ ttni y

l() Cts. die Petitzeile oder

deren Naum,
(6 PîìZ für Deutschland)

Erscheint jeden Samstag
1 Bogen stark m. monatl

Beilage des

„Schweiz; Pastoralblattes"

Briefe und Gelder

franko

Abonnementspreis:

l)a!bjäinl Fr 3. 3l).
Vieite.'jcchil, Fr l. 73.

Franko für die ganze

5a!bjìibrl. Fr. 4. -
viencljäbrl Fr. 2. —

l?>a!biä'.'rl. Fr. 3. 3l).

Freiheit der Wissenschaft.

I.Socialismus, Hochschule und Volksschule.
Bebel sagte in einer Versammlung der Socialisten in

Berlin: „Das^Evangelium, das wir hier verkünden, ist das-

selbe, welches von den vom Staat angestellten Professoren

verkündet wird." So ist es wirklich. Was hier in einer ge-

lehrten Sprache den Studierende» vorgetragen wird, das wird

in den socialistischen Kreisen breit geschlagen und popularisirt.
Die Professoren tragen die Grundsätze vor, die Socialisten

ziehen daraus ihre Folgerungen. Was jene theoretisch lehren,

wollen diese in der Praxis durchführen. Diese sind die cm-

pfänglichen.Schüler ihrer Lehrer. Die Einen verkünden den

Unglauben den ^ künftigen Staatsmännern, Juristen, Medi-

zinern und Professoren, die andern dem gemeinen Volk und

den arbeiienden Klassen. Die Erster» predigen von den Lehr-

stählen der Universitäten herab, die Letzter» errichte» ihre Kau-

zeln in den Bierstuben. Was die Ersteren für theures Geld

vortragen, lehren Letztere nnentgeldlich. Die glaubenslosen

Professoren sind die Offiziere, die Socialisten die Soldaten
der Armee, welche der gegenwärtigen Gesellschaft den Krieg er-

klären.

In Berlin wird den Kammern ein neues Volksschulgesetz

vorgelegt, durch welches eine religiöse Jugenderziehung ge-

sichert werden soll. Aber zu gleicher Zeit anerkennt der

Staat die s. g. Freiheit der Wissenschaft und läßt auf den

Kanzeln seiner Universitäten durch die mit seinem, d. h. des

Volkes Geld bezahlten Lehrer vortragen, was er ans den Volks-

schulen verbannen will und was er am Volksschullehrer mit

Entsetzung strafen würde. Welcher Widerspruch!! Ist der

Schullchrcr nicht ebenso ein freier Bürger, wie der Professor?

Genießen nicht beide die gleichen bürgerlichen Rechte? Garan-

tirt die Verfassung nicht beiden in gleicher Weise die Denk-

und Gewissensfreiheit? Leben nicht beide vom Schweiße des

Volkes, das den niedern Lehrer und die hohen Professoren

mit seinen Steuern unterhält? Und wenn das von den Lehr-

kanzeln der hohen Schulen verkündete Evangelium ein wahres

ist, warum soll dasselbe nicht in der Volksschule verkündet

werden? Ist es hier verderblich, warum soll es dort nicht

gefährlich sein? Streng genommen soll der Lehrer nach den-

selben Grundsätzen behandelt werden, wie der Professor und

es sollen die Volksschullehrer dieselbe» Rechte genießen, wie

die Hochschullehrer. Für beide Religions-, Gewissens- und

Lehrfrciheit oder für beide eine Beschränkung derselben. Als
gemeine Bürger können sie in diesen ihren Rechten nicht mehr
beschränkt werden, als andere Bürger; aber als Angestellten
des Staates kann ihnen eine Beschränkung auferlegt werden

in derselben Weise, wie ihnen mit ihrer Anstellung die Be-

rufspflichten überbuuden werden. Die Volksschule soll sich

demselben Gesetze fügen, wie die Hochschule und umgekehrt.
Entweder unbedingte Lehrfreiheit da und dort, oder eine

Beschränkung derselben. Entweder eine confessionslose Volks-
schule neben der unbedingten Lehrfrciheit der Hochschule,

oder die consessionelle Schule mit beschränkter Lehrfrciheit
des Lehrers neben beschränkter Lehrfreiheit der Hochschulen.

Aber eine consessionelle Volksschule mit beschränkter Lehr-

tbätigkeit des Lehrers neben schrankenloser Lehrfreiheit deS

Hochschullehrers ist eine Jnconsequenz. Der Staat duldet

nicht, daß in seinen Volksschulen die von ihm anerkann-

ten öffentlichen Religionen angegriffen werden; aber er läßt
es geschehen, daß au den Hochschulen die Grundlage aller

Religion «rschüttert wird. Im Interesse der Gewissens-

und Religionsfreiheit ist verboten, in der Volksschule die reli-
giöseu Gefühle andersgläubiger Kinder zu kränken; aber von

den Kanzeln der Hochschule herab darf der Papst und die

katholische Kirche beschimpft werden. Welcher Widerspruch?!

Hat der Staat das Recht, in der Volksschule die Lehr-

frciheit zu beschränken, so hat er das gleiche Recht auch der

Hochschule gegenüber. Und wenn der Staat einschreiten würde,

falls seine von ihm angestellten Professoren die Rechtmäßigkeit

seiner Institutionen, seiner Verfassung und Regierung öffent-

lieh angreifen würden, warum sollte er nicht berechtigt sein,

einzuschreiten, wenn ein öffentlich angestellter Professor nicht

nur die bestehenden n»d anerkannten Kirchen angreifen, sondern

sogar die Grundlage aller Religion, die Existenz eines persöu-

lichen Gottes und die Wahrheit der persönlichen Unsterblichkeit

bestreiken und damit die Gesellschaft in ihrem Fundament er-

schüttern sollte?

Leichenverbrennnng.
(Eingesandt.)

Wer sich über dieses Logenwcrk gründlich orieniiren

will, lese in den „Stimmen aus Maria La ach" Band

32. »no 33. die Abhandlungen von R. Marty, 8. D: „Die
moderne Leiche »Verbrennung s fr age im Lichte ihrer
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eigenen Geschichte", Bd. 32. S. 381 ff. nnd 510 ff.,
und „die Leichenverbrennung in Italien", Bd. 33.

S. 133 —149 und S. 255 — 276. Aber R. Marty ist ja
ein Jesuit!*) Ein hochangesehener deutscher Theologe, der

keineswegs des „Jesuitismus" geziehen werden darf, schreibt

über den „Kirchenkouflikt" anläßlich der D ula-Trauerfeier zu

Baden im Aargau:
„Die Le ichenv erb rennu ng kr änkt das sittliche

und religiöse Bewußtsein der überaus großen Mehrheit der

Bevölkerung unserer Zeit, die eben doch noch eine christliche

ist. Wer selbst für sich Kremation anordnet, widersetzt sich

der kirchlichen Ordnung und stellt sich damit außerhalb der

kirchlichen Rechtsgemeinschaft.

>,Die Kirche muß jegliche Mitwirkung bei einer Leichen-

feier, die mit Kremation verbunden wäre, ablehnen, und es

ist ganz gut, wenn sie ihren Standpunkt wahrt, indem sie im

vorkommenden Falle ein eklatantes Beispiel giebt, daß sie doch

noch etwas zu sagen hat. Mögen dann auch Einige krakehlen,

für die Mehrzahl liegt darin doch eine ernste Mahnung.

„Wir Katholiken haben keine Ursache, vor der von den

Atheisten gemachten öffentlichen Meinung zurückzuweichen;

wir dürfen uns nicht als eine im Niedergang begriffene Partei

betrachten, welche sich nur noch durch Concessionen aufrecht zu

erhalten vermöchte. Man muß den Leuten nur mannhaft und

sicher entgegentreten; vor dem wahren Mannesmuthe weichen

sie dann feige zurück, allersigs nicht ohne aus ihrem Verstecke

noch ihre vergifteten Waffen zu schleudern, wie es him Falle

Du la) wirklich beobachtet werden konnte. Aber besser für die

Sache der hü Kirche leide» als dieselbe feige verleugnen. Der

Feige würde — zum Verräther. Dem Verräther aber geht es

selbst von Seite seiner vermeintlichen Freunde noch schlimmer

als dem — Märtyrer für die gute Sache. "

Die rationalistischen Bestrebungen

auf dem Gebiete der katholischen Liturgie während der zweite»

Hälfte des 18. nnd Anfangs des 19. Zahrhunderts.
Von?. SI.

II. Der Rationalismus und sein Einfluß auf die
Liturgie der katholischen Kirche unter der Herr-

schaft des Jo s ephini s mu s in Oesterreich nnd
Ob eritalien.

Wollen wir der rationalistischen Strömung dahin folgen,

wo sie zur Zeit, als sie (gegen Ende des letzten Jahrhunderts)
den höchsten Grad erreicht, am ungebundensten und wildesten

tobte, so müssen wir unsere Blicke von Westen nach Osten

hinwenden — nach Oesterreich. Dort zunächst begegnet

uns die Avantgarde der s. g. Aufklärung, an deren Spitze als

tragender und bewegender Mittelpunkt der rationalistisch-anti-

liturgischen Bestrebungen Kaiser Joseph II. selbst mar-

schirte, dem seine theologische Dienerschaft in den österreichischen

*) Wir werden immerhin nach dieser Quelle später noch Einiges
anführen. D. R.

Erblandcu nnd besonders auch in Oberitalieu getreue Heeres-

folge leistete.

Die Studienreform, die Graf Trau tson, Erzbischof

von Wien, in Verbindung mit dem aufgeklärten Benediktiner-
abt Stephan R a u t e n st r a n ch nnd dem Voltäria-
ner Herr v. S w i t e n im Jahre 1774 anordnete, gab das

Signal zur Nachäffnng der aufgeklärten protestantischen
Wissenschaftlichkeit. Es sollte, hieß es, kein Priester geweiht

werden, der nicht die hl. Schrift im griechischen und hebräi-
scheu Urtexte lesen könnte, dagegen war der Unterricht in der

Dogmatik auf ein Minimum rednzirt und das Kirchenrecht

wurde von Rautenstrauch selbst, sowie von dem papstseindlichen

Ey bel*) in einem durchaus unkirchlichen Sinne dozirt. Zu
dieser s. g. Reform der Wissenschaft gesellte sich eine zügellose

Presse und eine Belletristik (wenn man sie so nennen darf),
welche die Schanoliteratnr der Franzosen den Deutsche» mund-

gerecht machen sollte nnd die, wie die Travestien des bcrüchtig-
ten B l u m a u er, Alles verhöhnte und in den Koth der Ge-

meinheit hinnnterriß, was vor Gott und den Menschen ehr-

würdig und heilig war. Wien coqnettirte mit Paris und sicher

hatte Pius VI. ein wahres Wort gesprochen, als er bei seinem

Besuche in Wien (1782) ausrief: „Die Protestanten werden

Naturalisten, die Katholiken aber Protestanten." (Vgl. Dr.
H a f f n er: „Die deutsche Aufklärung", dem wir zum Theil
in obiger Ausführung gefolgt find. Derselbe bemerkt unter
Anderm, daß solcher schlechter Pamphlete, meist französische

Erzengnisse in deutscher Ü bersetzung, in Deutschland Anno
1781 allein in 5 Monaten nicht weniger als 11,000 ver-
breitet worden seien.)

Und nun erst auf oem Gebiete der Liturgie! —
Welche Verheerungen sind da zu verzeichnen, wenn wir nur
der von Ricci verfaßten neue» Meßbüch e r gedenken,

die zwar glücklicherweise nirgends anerkannt und aufgenommen,

ja sogar vom Volke in Prato öfjentlich verbrannt wurden. —
Wäre nicht der gesunde kirchliche Sinn des Volkes mit Energie
nnd Ausdauer diesen Nenernngen entgegengetreten, weiß Gott,
wie das Alles noch geendet und welche Verwüstungen nur
speziell ans liturgischem Gebiete durch Joseph und seine Nach-

treter noch angerichtet woroen wären! Doch war es schon

übrig genug an dem, was Kaiser Joseph angeordnet und de-

kretirt hat bezüglich der Feier des hl. Meßopfers (Zahl der

Messen, der Altäre, Schmuck der Kirchen und Altäre zc.), so-

dann in Bezug auf den eucharistischen Kult (wie oft zu ex-

poniren, wann in der Monstranz, wann iin Ciborio u. f. w.) ;

ebenso bezüglich der Prozessionen, Bruderschaften, Festfeiern,

Segnungen und Beerdigungen, ja sogar bezüglich der litnrgi-
scheu Sprache und der Predigt. Alles zielte zuletzt darauf

hin, beim öffentlichen Gottesdienste das Lehren und Auf-
klären des Volkes zur Hauptsache zu machen, alles klebrige

*) Nicht besser gesinnt war der Nachfolger Eybels auf den

Lehrstuhl des Kirchenrechts, Pehem, der besonders eifrig auch der

Einführung der Muttersprache beim Gottesdienste das Wort
redete, sowie später Frz. Xav. G m e i n e r.

(v. Brück, Gesch. d. kath. Kirche.)
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dagegen und besonders das, was sakramentaler und latreuti-

scher Natur ist, möglichst einzuschränken und in den Hinter-

gründ zu drângem Dieser Tendenz entsprechend wurden denn

auch die Kirchen gebant und eingerichtet. Um nämlich vor-

züglich dem Zwecke der Belehrung zu dienen, mußten sie vor

Allem einen möglichst großen, gut akustischen Raum bieten,

das war ja hier das Nothweuigste und Wichtigste. T aß die

katholischen Kirchen aber in erster Linie Opferstätteu und Woh-

uungcn GottcS sein sollen und darum sich durch ihre Bauart

und den reichen Schmuck schon äußerlich von allen andern

Gebäuden unterscheiden müssen, das ging über die FassungS-

krast der Josephiucr, wie dieß noch heute der s. g. Jose-
p hinischc Zopf- oder K i r ch e n b a u st y l in den öfter-

reichischcn Landen sattsam beweist. Und wie man sogar heute

noch an den Gotteshäusern jener Zeit von Weitem schon den

JoscphiniSmuS nicht verkennen kann, so verleugneten damals

diese rationalistische Richtung ebensowenig die in denselben am-

tircnden Herreu, welche in den s. g. G e n e r als e m i n a-

rien auf kaiserliche Ordre in stramm josephinischem Geiste

gebildet werden mußten und von denen man sagen konnte:

Sie gleichen sich wie ein Ei dem andern. Alle hatten, wie

ihre Kirchen im Innern und im Aeußern, die gleiche eintönige

Tünche.

Was so Kaiser Joseph in Sachen der Liturgie auf eigene

Faust hin angeordnet, das beschlossen, auf Wunsch und An-

trag seines Bruders Leopold, des Großhcrzogs von Tos-
k a n a (eigentlich auf Betreiben des Bischofs Ricci, des be-

kannten Meßbuchfabrikanten) die Väter der Synode von
Pistoja, welche der Bischof Ricci von Pistoja-Prato präsi-
dirte, während die meisten übrigen Bischöfe Toskana's sich

entschieden Leopold's Ansinnen widersetzten, oder doch ableh-
neud sich dagegen verhielten. (Vgl. RoSkovany V. p. 731 ff.)

Auch hier machte der Rationalismus wieder seineu Einfluß
auf kirchlich-liturgischem Gebiete geltend, wie in den Verord-

nungcn Kaiser Josephs. Und wie in diesen, so zeigte sich in
den liturgischen Dekreten der Synode von Pistoja der gleiche

Mangel an Verständniß für den l a t r e n t i s ch e n, m i t t-
le r i s chen Charakter des gnadenspendenden, heiligen und
heiligenden Kultus, ja der gleiche Mangel an Verständniß für
die Erhabenheit und Gnadenfülle des eucharistischen Opfers.
Denn auf was sonst als auf den Mangel an Verständniß der

kirchlichen Liturgie müssen Beschlüsse zurückgeführt werden, wie:
daß Kirchen und Aliäre möglichst schmucklos seien, daß sich

in der Kirche nur e i n Altar befinden solle, daß von einem

kruotns miaiZtl'nUs beim Opfer keine Rede sein könne, daß
überall in der Liturgie vie Volkssprache eingeführt und
das Missale wie das B r e v i e r reformirl werden müsse

u. s. w. (e. àlu et àeonà s^nocki Uistoriensis. Meint
1789. 2 torn.)

Zwar hatte Kaiser Joseph noch unmittelbar vor seinem
Tode (1790) die kirchenfeindlichen Verordnungen (mit Aus-
nähme des berüchtigten Toleranzediktes) und besonders die in
der katholischen Liturgie so schmerzlich einschneidenden Reform-
dekrete wiverrufen, allein die Richtung war nun einmal ge-

gebe» ; der Stein, auf abschüssiger Bahn in's Rollen ge-

kommen, konnte nicht so leicht wieder aufgehalten werden.

Ans dem ausgestrcnten Samen wucherte noch lange nach

Josephs Tod das Unkraut so üppig empor, daß es mit aller

Mühe und Umsicht kaum mehr ausgerottet werden konnte.

Daö beweist selbst noch Anfangs dieses Jahrhunderts ein

R e i ch c n b e r g e r, der i» seiner fünfbändigen „Pastoral-
anweisnng nach den Bedürfnissen des Zeitalters" (erschienen

in Wien 1805—1811) und in seiner „Pastoralanweisung

zum akademischen Gebrauche" (Wien, 1812) alle l i t u r-
zischen Verordnungen Kaiser Josephs je an

ihrem Orte als streng verbindlich citiren durste.'")

Ja, das beweist, um hier noch ein Beispiel aus neuerer Zeit
anzuführen, eine noch im Jahre 1848 vom Universitäts-
Professor I o s. Gehringer in Tübingen verfaßte und

herausgegebene Liturgik, die ebenfalls stark von josephinistischem

Geiste durchsäuert ist. (e. Dr. Val. Thalhoscr, Handbuch der

kathol. Liturgik. I. Bd., S. 120.)
Uebrigens gingen die meisten dieser österreichischen Pasto-

raltheologen in ihren antilitnrgischen und anlirömischen Be-

strebungeu doch nicht so weit, wie die rationalistischen Theo-

logen in Deutschland, deren Bestrebungen wir gelegentlich noch

einen eigenen Artikel widmcn werden.

s liturgische Hochamt. Beleuchtung von §§ 25—35

der bischöflichen Agende über Kirchenmusik.

(Fortsetzung.)

6. Das Dl'lortonium. § 32.

Der erste Haupttheil der hl. Messe, die Opferung,

beginnt mit dem Dl'kortorium. Dasselbe enthält jene Worte,

welche der Priester nach dem Drsmus still betet, bevor er

den Kelch abdeckt. Bis zum Jahre 1000 nach Christus fanden

im feierlichen Gottesdienst Opfergänge statt, wobei die Gläu-

bigeu ihre Gaben zum Altare brachten. Während des Opfer-

ganges wurden vom Chor Antiphonen und Psalmen gesungen.

Mit dem Aufhören der Opfergänge blieb von jenem Psalmen-

gesange noch der eine oder andere Vers, unser heutiges Dt'kor-

toi-ium, übrig. Dasselbe erinnert uns daran, mit welcher

Gesinnung wir an der Opferung des Priesters thcilnehmeu

sollen, weist zugleich aber wie der Inlrcàs auf die Festzeit

hin und drückt einen dießbezüglichen Gedanken aus. So z. B.
lautet das Ol'l'srtorium der dritten Weihnachtsmesse: „Dein
sind die Himmel nnd dein ist die Erde, den Erdkreis und

seine Fülle h fit Du gegründet, Gerechtigkeit und Gericht ist

die Zubereitung deines Thrones" (Ps. 88, 12. 15); des

Allerheiligenfestes: „Die Seelen der Gerechten sind in Gottes

*) Das Lehrbuch des „öftere eich. K i r ch e n r e ch t e s "

dieses Josephincrs, welches vom apostolischen Stuhle wiederholt censurirt

wurde, konnte dennoch bis zum Jahre des Halles zgg4 als Vorlesebuch

sür die Theologen Oesterrichs sich behaupten. (V. Brück, Geschichte der

kathol. Kirche ?c. l. o. p. 40t.)
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Hand, und nicht berühren wird sie die Pein der Bosheit; in

den Augen der Thoren scheinen sie zu sterben; sie aber sind

im Frieden" (Weish. 3, 1—3); die Marienfeste haben in

der Regel den Gruß des Engels, Nuriu, zum (Msr-
loàm in s. w.

Das Okköntoilnm darf nicht wegbleiben und etwa durch

ein Motett mit anderm Text ersetzt werten. Es soll, sobald

der Priester die Opferung vornimmt, gesungen bez. recitiert

werden. Hernach kann, wenn es die Zeit gestattet, ein sür

das Fest passendes Motett eingelegt werden, dessen Text aber

nach der Bulle von Papst Alexander VII. unterm 23. April
1657 dem Brevier, Missale, der hl. Schrift oder den Kirchen-
Vätern entnommen und von der Ritencongregation approbiert sein

muß. Man sehe auch darauf, daß die hl. Handlung durch dei Vor-

träge des Chores nicht verzögert werde. Die musikalische

Kunst kann sich in figuralen Offertorien freier bewegen, und

die Motetten der alten Meister, über Offertoriums-Texte und

für eine bestimmte Festfeier komponiert, gehören zum Kunst-

reichsten, was wir von ihnen besitzen. Aber die Kunst darf sich

nicht so weit verirren, daß sie aus dem Offertorium ein Konzert-
stück macht. Da solistischZgehaltene Offertorien gar leicht an

den Konzertsaal erinnern, kann denselben keineswegs das Wort
geredet werden.

Freikomponierte Offertorien gibt es in reicher Auswahl,
so z. B. die Beilagen zu den Blättern Witt's (enthalten auch

leichtere Offertorien), -lâà 8i»n» von Nickel (Ver.-Kat.
676), zweimal „56 einstimmige Offertorien" von Edenhofcr,

auch in einer Ausgabe für vier gemischte Stimmen erschienen

(1627 nnd 1162), „Enchiridion sür Pfarrkirchenchöre" von

Tresch (1239); Mayer, Vollständige Offertoriensammlung für
Landchöre (1289) u. s. w.

Wenn man sich auf das chorale Tages-Offertorium be-

schränkt, was empfohlen sei, weil die Sänger Dadurch Zeit

zum Gebete erhalten und vor Ermüdung der Stimme geschützt

werdenZsoll die Pause bis zur Präfation durch ruhiges, wür-

diges Orgelspiel ausgefüllt werden. Der Organist hat dabei

Gelegenheit, auf den JntonationSton des Priesters einzuspielen. *)

*) Sonst bin ich nicht Freund des Einspielen-, wobei weniger gc-
übte Organisten mitunter keckste» Schrittes eine Distanz von einigen

Quintenlängen durchschreiten. Praktisch mag das Einspielen sein, unter
Umständen sogar fast nöthig; ^musikalisch stchön und wohlthuend ist es

aber nicht, wenn einem Gesangsstiick ein rasch modulierendes Nachspiel

angehängt wird. Wenn (ohne Einspielen) die Tonart des Priesters
mit derjenigen der vorausgegangenen Chornummer nicht übereinstimmt,
so ertrage ich dieses s leichter, als das kurz abgebundene Modulieren.
Wer einspielen will, übersehe nicht Witt's Abhandlung in „Flieg. Bl "

1888 Nr. 2. Wenn immer möglich, beschränke man sich aufs Touan-
geben, oder noch besser, lasse auch dieses sein. Dem Priester den Ton
mit starken Registern oder gar voller Orgel anzugeben, ist eine Ge-

schmacklosigkeit sondergleichen. Auch soll jeder Organist es so weit

bringen, daß er aus dem Schlußaccord der Gesangsnnmmer den In-
tonatiouston des Priesters finden kaun, ohne ihn lange aus der Orgel
suchen zu müssen; ist letzteres aber doch nothwendig, so geschehe es

mit der schwächsten Registerstimme.

7. Das Suiiulus. § 33.

Unmittelbar vor dem Limàs 'wird(vom Priester die

Präfation gesungen, oder vielmehr das öunvlus bildet den

Schluß derselben. Die Präfation bildet die Einleitung zum

zweiten H asti p t t h e i l e'der hl.AMesse, der Wandlung.
Sie ist ein unvergleichlicher^Lob- und Preisgcsang, der nach

Text und Melodie zu den erhabensten,"feierlichsten, ergreifend-

sten Gesängen gehört, welche die Kirche besitzt, bei all' ihrer

Schlichtheit von solch' unnachahmlicher Schönheit, daß sie als

ein wahres vom hl. Geiste durchwehtes Meisterwerk kirchlicher

Kunst bewundert werden muß. ^')

Nachdem die Kirche auf Erden ihren Dank ausgesprochen,

vereinigt sie sich, da das Menschenkind gar so armselig nnd

unvollkommen ist, mit den Engelchören und stimmt ein in das

dreimal heilige (Trisagion) des Himmelschorcs. In aller De-

muth preisen wir in Vereinigung mit ihnen die Glorie des

Dreieinigeu, indem wir sagen und singen: 8snetu8, sunelus,
8unetus vominus Ovus 8nlmolii: Uisni sniit ockli et

tsi'i'u Zloriâ kus. Ilosumiu in sxeàis! „Heilig, heilig,

heilig ist der Herr Gott Sabaoth (der Hecrschaaren) : Himmel
und Erde sind voll deiner Herrlichkeit. sHosanna in der Höhe!."
Es sind dieses theils Worte der Engel, theils entstammen sie

dem Menschenmund. Die Worte Heilig vernahm der

Prophet Jsaias in einer Vision: „Und die Seraphim riefen

einander zu und sprachen: Heilig, heilig, heilig ist der Herr,
der Gott derj Hecrschaaren; die ganze Erde ist voll seiner Herr-
lichkeit" (Is. 6, 3). Ebenso vernahm der Apostel Johannes

diesen Gesang: „Heilig, heilig, heilig ist Gott, der Herr, der

Allmächtige" (Off. 4, 8). „Hosanna (d. i. Heil, Segen,

Lob sei ihm) in der Höhe" war der Huldigungsruf, mit

welchem der Heiland bei seinem feierlichen Einzug in Jeru-
salem begrüßt wurde (Mark. 9, 16).

Der Idee der hocherhabcuen Worte des Lunekus ist in

den gregorianischen Gesängen ausgezeichneter Ausdruck ver-

liehen. Vgl. z. B. die herrlichen Sunetus in^den Messen

in t'kskis solemnity, cins)Iieibu8, Usàk ài-ius, in vn-
miniei8 ^.àvôniu3 st 0uutii'a^k8imue à.

Verfehlt ist die 8unein8-Komposition, wenn sie der feier-

lichen Würde nnd Majestät entbehrt, oder wenn Ulnni und

Honunnll stürmisch und drängend dem Ende zusagen, oder ein

schallender Instrumentcnlärm über^den Gesangchor die Ober-

Hand besitzt. Die figuralen, mehrstimmigen Kompositionen

dürfen auch nicht zu lange dauern, „damit nicht der Celebrant

mit der Elevation warten muß" (§ 33). Anderseits ist aber

der Priester durch kirchliche Vorschrift gehalten, die Elevation

erst nach gesungenem 8unetu8 vorzunehmen (dusn. sxà. II.
8, 76 **)

„Das 8unekn8 schließt sich unmittelbar au die

Ueber die Bestimmung der Agende (H 15): „Die Gesänge des

Priesters sollen nicht begleitet werden", soll an anderer Stelle gesprochen

werden.

»*) Bgl. Battlog a. a. O. S. 102.
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Präsation an" (§ 33); darum soll der Organist das bcob-

achten, was schon oben beim lHonin angegeben ist.

Wiewohl während der Wandlung das Orgelspicl gestattet

ist, sofern es würdig und ernst, sanft und andächtig, so ist

doch vorzuziehen, daß im feierliche» Augenblicke, da der

Herr auf den Altar niederstcigt, „die ganze Erde vor ihm

schweige," die Gläubigen in tiefster Stille ans den Knieen der

Betrachtung sich hingeben. Aus der Stille spricht ein wunder-

barer Geist, und zunächst ist es der Geist, der lebendig macht.

(Schluß folgt.)

„Einige Belehrungen über den Genug geistiger

Getränke."

Unter diesem Titel ist in der Buchdruckerei der „Ostschweiz"
in St. Gallen eine Schrift erschienen vom H och würdigsten
Bischof A n g u st i u u s Eg ger von St. Gallen, 63 S.
umfassend. Wie wir es an den Schriften des Hochwürdigstcn

Herrn Verfassers gewohnt sind, so zeichnet sich auch dieses

Büchlein wieder aus durch logische Darstellung und daher

wirkliche Popularität, durch Verständlichkeit, sowie durch präg-

nante, treffende Kürze des Ausdrucks. Zur Bestätigung dessen

möge die kurze Angabe der Hanpttheile des Schriftchens dienen.

Nachdem der Hochwst. Autor in den Vorbemerkungen znge

standen, daß er nur mit Besorgniß diese Arbeit unternommen

habe, glaubt er es doch als Pflicht ansehen zu müssen, „in
einer Sache, welche das zeitliche und ewige Heil so enge bc-

rührt, die Hände nicht müssig in den Schooß zu legen und

auch dem Kleinmuth, so sehr er begründet scheint, keine» Raum

zu geben." Mancher werde die Darstellung der Folgen des

Alkoholgenusses für die Gesundheit etwas stark finden. „Aber
die Thatsachen sind leider auch stark." Das Schriftchen zerfällt
in folgende drei Haupttheile: I. Die Einwirkung des Alkohols aus

den Körper. II. Der Alkohol und die sittliche Weltordnung.
III. Was ist zu thun? In diesem Schlußabschnitt werden zu-
nächst einzelne Faktoren ausgezählt, welche eine Umbildung der

Anschauungen und Sitten des Volkes in Bezug auf den Wirths-
Hausbesuch und den Alkoholismus im Gefolge hatten. Hier
werden zuerst genannt die Ueberwucherung der Wirthschaften,
die Nöthigung zum Wirthshausbesuch durch die modernen so-

zialen Einrichtungen, und schließlich auch die Presse aller Par-
teien, die sich zur Reklametrommel für den Alkoholismus durch

Inserate w. hergebe, und auch redaktionell dem Alkoholismus
Vorschub leiste mit begeisterten Festreferaten, mit der Bcweih-
räucherung von Ehrenwein w. — In Bezug auf die äußeren
Mittel zur Abhülfe gesteht der Verfasser, daß es schwierig sei,

wirksame zu finden; immerhin könne von staatlicher und privater
Seite mehr gethan werden. Der Staat dürfe gegenüber dem

Alkoholismns nicht mehr blos, wie bisher, die Rolle der Am-
bulanz übernehmen, welche den Feind nicht abwehre, sondern

nur dessen Opfer vom Schlachtfeld auflese, vielmehr müsse er

sich auch der ersteren Aufgabe zuwenden. Er könne die Zahl
der Wirthschaften einschränken; das Schriftchen legt anch^die

Einführung des sogenannten Gvthenburgersystems nahe, nämlich

die Uebernahme der Wirthschaften durch die Gemeinden in

Regiebetrieb, und die Verwendung ihrer Erträgnisse für Armen-

zwecke; ferner werden n. A. noch vorgeschlagen die Bestcnc-

rung der Tanzanlässc zu Gunsten der llrmcnkasse, die Ab-

sehaffung des Zwanges zum Wirthshausbesuche von Seite des

Staates, indem keine Amtsgcsa)äfic (wie Gante» w.) in Wirth
schaftcn abgewickelt werden dürfen. Die private Bethätigung

muß nach Ansicht dcö Verfassers ihr Auge hauptsächlich ans

die heranwachsende Generation richten »nd in ihr eine Um-

bildung landläufig gewordener Anschauungen zu erwecken suche».

Mit vollem Recht schreibt die „Ostschweiz" : „Das
Schriftchen mnthet uns an, wie ein klarer, tadelloser Spiegel,
der den Einzelnen in ungeschminkter Wahrheit das eigene Bild
erschauen läßt. Der Verfasser malt nicht, sondern er schreibt

mit fester Hand und scharfem Auge; die Schrift athmet vom

ersten bis^zum letzten Satze die gleiche ruhige, gelassene Stim-

mung, ohne Wallungen, vergleichbar mit einem spiegelglatten

See; der überlegene Appell an den gesunden Menschenverstand

ist der Faden, um welchen das Ganze sich trist.illisirt. Die

Abhandlung hat auch nicht eine Spur von einer sensationellen

Schilderung, wie sie leider auf diesem Gebiete nicht selten vor-

kommen, sondern sie erinnert mehr an eine kühle, aber nngc-
mein klare, mathematische Beweisführung Und doch wieder ist

das Ganze getragen von der Weihe eines apostolischen Ernstes,

vom Abglanze der ganzen Maiincswürdc. Es wird andern

gehe» wie uns, wir nahmen das Schristchen in die Hand, nm

es der Verehrung willen für seinen Verfasser zu lesen, und als

wir mit dem Lesen begonnen hatten, haben wir es nm der

Sache willen gelesen. Und schließlich mußten wir uns sagen,

daß in ihm „die vernünftigste Sache von der Welt" mit so

viel bezwingender Klarheit und Verständigkeit behandelt wird,
mit so viel feiner Menscheitkenntniß und treuer Menschenliebe,

daß wir die Befürchtung nicht theilen, wieder eine ganz „erfolg-
losc^Arbeit" über diesen vielbeschriebcnen Gegenstand mehr zu

besitzen."

Wir können zum Schlüsse nichts anderes sagen als: „Nimm
und lies!" Besonders mögen die Hochw. Seelsorger es sich

angelegen sein lassen, dieses Schristchen unter dem Volke recht

sehr zu verbreiten: denn „Nicht Alle werden ihre Augen ver-

schließen,^ wenn man ihnen den Abgrund zeigt, vor dem sie

stehen, nicht alle werden die Aufmunterung zur Abwendung

des Uebels von sich und andern zurückweisen, und wo guter

Wille nicht fehlt, wird auch die Gnade von oben dabei sein."

Das Schriftchen ist zu beziehen in der Druckerei der

„Ostschweiz" in St. Gallen à 30 Cts.

Kirchen-Chronik.
Diocese Basel. Der Hochwürdistge Bischof Leonard

behandelt in seinem dießjährigen Fastenmanda'e die Kirchen-
m il s i k. Unsere Leser erhallten dasselbe als Beilage znr

heutigen Nr. der „K.-Z."
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Italien. Rom, de» 16. Febr. Die während des vier- s

zehnjährigen Pontifikats Leo's XIII. geprägten Denkmünzen s

sind folgende: Wie ich schon in Nr. 6 der „Kirchen-Zeitung"
sagte, trägt der Avers stets die unveränderte Porträtbüste des

Papstes im Hausgewande: mit Mozetta, Stola, Pallium und

Solidco, nnr der Revers ist verschieden: I. Jahr (1878).
Bild: Das Wappen der Familie Pecci, oben mit der Tiara
und den Schlüsseln Petri, unten und ans beiden Seiten mit Lor-

beerzwcigcn geschmückt. Inschrift: Dso Xuolors Leàsinô.
Ilnivsi-sns Usetor Dutu8 X Kni Nnick 1878 (mit
latcin. Ziffern). II. Jahr (1879). Bild: Die Religion, ans

Wolken thronend, mit den päpstlichen Gewändern angethan — Alba,
Stola, Pluviale und Tiara — trägt in der Rechten ein großes

Kreuz, in der Linke» ei» geschlossenes Buch. Inschrift: Kön8

Ill kös'num 0uocl Xcm servioril Nilii. Uoinbit.
187!). III. Jahr (1889). Bild: Verbindung der übernatürlichen
und natürlichen Wissenschaft. Der hl. Thomas von Aqnin
berührt mit der linken Hand den rechten Arm der Philosophia
und weist mit der rechten Hand ans die Theologia hin. Ein
sehr ansprechendes Bildchen: St. Thomas in der Mitte stehend

ist eine würdige Erscheinung; die beiden Wissenschaften sind

schlanke, edle Franengestalten in antiker Gewandung. Die Theo-

logie trägt ein Kreuz in der Hand und ihr Haupt ist mit einem

Strahlenkranz umgeben; die Philosophie trägt ein Buch in der

Hand, über ihrem Haupte schwebt eine Flamme. Inschrift:
Tiiomne eXznin Druck rinn In I'iuslinum Doeas

Dsutàà — lUumvnium Dir inne Ilnmnnneq
Leientins Doeàus IV. Jahr (1881) Bild: Errichtung
von Schulen in Rom durch Leo XIII. Die Religion, mit

den päpstlichen Jnsignieu geschmückt, ladet zwei Knaben und

zwei Mädchen ein, sich ihr zu nähern. Inschrift: luventnti.
IIizIiAione. IÄ. IZonis Xrtài8 lnstilusiiàe — ?nrà
In Ilrbe. Kvlioln« 8uti8ià Jahrzahl. V. Jahr (1882).
Bild: Heiligsprechung der hl. Laurentins von Brindisi, Klara
von Montefalco, Johannes Rossi und Benedict Labre. Die

Heiligen schweben ans einer Wolke über der Peterskirche, über

ihnen der heilige Geist im Strahlenglanze (eine recht srommc,

anmnthige Darstellung) Inschrift: Doslilum Lnnetoi'una.
Honores Dseröti. 1882. VI. Jahr (1883).° Bild:
Abordnung der Slaven zum Papste, als Beweis ihres

innigen Anschlusses au die katholische Kirche bei Anlaß
der tausendjährigen Jubelseier der hl. Slavenapostel Cyrillns
und Methodius, deren Grabkapellc in der Kirche Sa»
Elemente er reich rcstauriren ließ und deren Fest er auf die

ganze Kirche ausdehnte. DaS Bild stellt sieben verschiedene

Slaven (Polen, Czechcn, Croate» u. s. w.) in ihren malerischen

Nativnalkostümen dar, welche theils knieend, theils stehend, prächtig

grnppirt, dem Papste ihre Huldigung darbringen. Inschrift:
Dulilien In D^i'illnm Dt. Nettioâium IlnIiZions.
Xnotn. 8Invoi'um Dbsncznin Dxeipit 1881. VII. Jahr
(1884). Bild: Die durch Leo XIII. vom Architekten Bespignani
erbaute Säulenhalle, welche die lateranensische Basilika mit
der Taufkapellc des Kaisers Constantin verbindet. Inschrift:
Umckieu Drcxluà Dàli 0um lîâptiàrio Donsuu

— V. V<Z8f)iZnuni. Xroli 1884. (Für heute Schluß; US

ifuià NÎMÍ8). ' .41^.

— Rom. Am 23. Februar ist Cardinal Caspar Mer-

^

millod gestorben. Er war geboren den 22. September 1824 in

Carouge, Genf; 1847 zum Priester geweiht; 1864, am

22. Sept., wurde er zum Bischof von Hebron in pmrt. inlick.

präconisirt und drei Tage darauf von Papst Pius IX. in der

päpstlichen Kapelle im Vatkan konsekrirt. Am 15. März 1883
wurde Mermillod vom Papste Leo XIII. zum Bischof von

Lausanne und Genf ernannt. Im öffentlichen Consistorium

vom 26. Juni 1899 als Cardinal proklamirt. k. I.

Eltlgand. Manning und Gladstone. In der Zeit-
schrift „Merry England" findet sich ein Brief Gladstone's,
in welchem dieser sich äußert über seine persönlichen Beziehungen

zu Manning. Wir entnehmen dem Schreiben sehr bemerkens-

werthe Worte: „Meine Beziehungen zu Cardinal Manning
waren sehr eigenthümlicher Art. Sie bestanden zunächst in der

bloßen oberflächlichen Bekanntschaft zweier Nichtgraduirten der

Universität Oxford. Dann entstand nach einem Zwischenraume
eine sehr tiefe und intime, etwa fünfzehnjährige Freundschaft,

welche gänzlich aus gemeinsamen religiösen und kirchlichen In-
teressen hervorgegangen war. Dann kam sein Glaubeuswechsel,

gleichzeitig mit dem meines zweiten und mir vielleicht noch näher

stehenden Freundes Hope Scott. Alles zusammengenommen,

war es der schwerste Schlag, welcher mich je betroffen hat.

Der Cardinal sprach in einem spätern Brn f von einem Streit;
ich erwiderte ihm jedoch, was auch der Wahrheit entsprach, daß

es kein Streit, sondern der Tod eines Freundes sei. Ich
bin überzeugt, daß sein persönliches Gefühl für mich bis zum

letzten Augenblick stets dasselbe blieb, und ich glaube serner,

daß er auch das Versprechen hielt, welches er mir im Jahre
1851 ertheilte, mich in seinen feierlichsten Augenblicken in sein

Gebet einzuschließen, ein Versprechen, welches ich außerordentlich

schätzte... Ich glaube, daß sein Leben sich so weit über das

Fleisch emporgehoben hat und so ganz in der Sache des Glan-
bens ausgegangen ist, wie das Vieler, welche mit Recht bc-

rühmt sind."

Literarijches.

H r r der schc V e r l a g s h a n d l n n g in Freiburg i. B. :

Die Schriftinspirntion. Eine b i b l i s ch - g e s ch i ch t-

liche Studie von P. D a u s ch, Priester der Diözese

Speier. Gekrönte P r e i s s ch r i s t. Mit Approbation

des hochw. Herrn Erzbischofs von Freiburg. 1891. VII n.

241 S. M. 3. 59. Der Grundstock dieses Werkes ist eine

durch die theologische Fakultät München gekrönte Preisschrist.

Nach dem Urtheil der genannten Fakultät gibt dieselbe „gläu-
zende Proben selbstständiger und gewissenhafter Detailunter-

snchnngen und erweist sich im großen Ganzen, dem Inhalte
wie der Form nach, als die Frucht eines Eifers und einer

Ausdauer, welche geeignet sind, Bewunderung zu erregen."

Der Jnspirationsbegriff wird in seiner geschichtlichen Entwick-
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lung dargestellt nach z w e i H a n p t p e r i o d c n: I, Grund-

legende Entwicklung des Inspirationsbegriffes von der Ab-

sassnngszeit der heiligen Bücher bis ins Reformationszeitaltcr.
II. Der JnspirationSbegriff in seiner systematischen Entwick-

lnng. 1. Protestantismus. 2. Katholische Kirche.

Geheiligtes Zahr. Lehren und Beispiele der
Heiligen in kurzen Lesungen für alle Tage des Jahres.
Nach dem Italienischen frei bearbeitet von On. Friedrich Hensc,

Pfarrer. Mit Approbation des Hochw. Herrn Erzbischofs von

Freiburg. Zweite, neu durchgesehene und verbesserte Auflage-
1891. 12°? IX n. 516 S. Brosch. M. 2. 40. Geb.

M. 3. 30. Dieses Werk gehört der in der Herder'schen Ver-

lagshandlung erscheinenden „Ascetischen Bibliothek" an. Be-

fonders aus den Schriften des hl. Franz von Sales, des hl.

Vincenz von Paul, des hl. Johannes vom Kreuze, des hl.

Ignatius, des hl. Bernardns, der hl. Theresia n. A. werde»

die kernigsten und sinnreichsten Anssprüche über die christlichen

Tugenden ausgewählt und durch die anziehendsten Beispiele
eben dieser Heiligen erläutert. Der Stoff ist nach den wich-

Bücher-Anzeige.
Um mit de» »och vorhandenen kleinen Borräthcu möglichst rasch ansznränmen, er-

lassen wir nachstehende Schriften zu folgenden anstcrordentlich rednzirten Preisen:

1. Pwll, Slilke in dllS MeiWMlkll, 18« Seiten, broch. Fr. o. 7«

eleg. geb. „ 1. 2«

2. Pfiuger, A. M'kll eines Dlllmàs, 172 Seiten, broch.

eleg. geb.
3. v. Taggenbnrg, KMxilMiitw' Mill Kmm.

(mit Biographie und Bildnist des sel. Bischofs Or. Fiala)
zwei Ausgaben, elegant broch. in färb. Umschlag

einfach broch.

tigsten christlichen Tugenden auf die einzelnen Monate des

Jahres vertheilt, so daß der Leser für jeden Tag des Jahres
eitie geeignete Lesung findet.

Kirchenamtlicher Knzei aer.

Bei der bischösl. Kanzlei sind ferner eingegangen:
1. Für die Sklaven-Mission:

Von Bnttisholz Fr. 17, Wolfwil 14. 50.

2. Für P e t e r s p f c n n i g:
Von Bern Fr. 60, P. Q. 7. 25, Ungenannt 30.

3. Für K i r eh e n b an Zürich:
Von Gunzgen Fr. 15, Ungenannt 300.

4. Kirchenban in Bern:
Von Ungenannt Fr. 5.

Gilt für Quittung.

Solo thurn, 26. Februar 1892.

Die bischöfliche Kanzlei.

Wer
au eine sarmc Kirche einen alten, aber öiwch
branehbarcn

Prüfstein
ganz billig oder noch besser gratis beschaffen
könnte, wird gebeten, bezügliche Mittbeilnngen
baldigst zn richten au

Kuratkaplanei Reichbiihl,
7- Kt Lnzcru.0. S0

1. —

1. —
0. 7«

Bei Abnahme mehrerer Exemplare Preise noch billiger.
Buch- und Klmstdrnà'i Union in Solothnr».

An die Tit. Pfarrgeistlichkeit.

Nachfolgende Formulare sind in der Druckerei dieses BlatteS zum Preise von

Fr. 1. 50 per Hundert zu beziehen:
Z. Luptismutis.
mor-kis et sepulturue.
beneclictionls mutrimomulis.
sponsulium.

Bei der Erpedition der „Schweiz. Kirchen Zeitung" ist zu beziehen:

Hermann's letzte Predigt.
Dritte Auftage, r

Preis 40 Cts.

Bei der Expedition der „Schweiz.
Kirchen-Zeitung" ist zu beziehen:

Der kW in's Kllchtt.
Gedicht von Joseph Wipfli,

Pfarrhelfer in Erst sel den.

N2 Seiten IN° mit rother Einfassung und höchst
elegantem Umschlag in Nachahmung des Brokat

Papier-.
Gewidmet den Töchter» und ehrwürdigen Nonne»
von Instituts- und Pensionats-Schnlen. Für
den billigen Preis ein eigentliches Prachtwerkchen,
wie es bis jetzt nicht ani dem Büchermarkt zu

finden war.

P>reis 45 Lts.

Metzkünnchen,
Kostienkraplel' mit Ausheber (sehr

zweckentsprechend),

K>crndwcrfchgefäße für Sakristeien
empfiehlt höflichst

M. I. Wiedemann,
131° Zinngießer, S chaff Hausen.
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^0ekwüi'äig6!' Keistlielàit clei- 8ekwei?.

Iliàiîvielinàr, Iitlinboi- einer VVeinlinitdlnnx; dnliier, rvnide n„k
6!ri»!dl''rlâe8lt!ii!l,Ì8eIiël1ieIienl)ldin!ìiÌ!àI'1eibnrAÌ.Iî.voin4.àember
v à SS5S durvb bie«ixes ?L»ri'ii,»t »I« ?I«88,vvii,lifter-»,t

i < and emplieblt seine 8«lI»8îz»^pNiTi>à,, und »„t«i 8<î,,«,
^,I»«Il<il«i, >!,I»i„«ii>« Iloelt windiger lleistlieliiieit

unter /nsietieiniiU billiger und prompter liedienaiiA.
KÜltASN ^.ulleÜMN mil Völ-ANÜMU KNlMMUSSkönd, àkust

lloelinelitnnKsvollst
<7. / Ft,>></,/,<^4 à (Kt'tsiltiiul),

MertlMles theologisitiks Werk.-

VMM schsHISlosW
tom. I—28, sivs

1^613,144)4 Ollis OPSlOA.
tick, geetsotmeistor et Sinllse!!, 4". 23 Bände,

statt Mark 360, — nur Mark S4. —

H. W. Schmidt's Antiquariat,
Halle a. T. 13

67' à>! 8s>mia>iül in likentiiaieix eizene lVeindeeze anil ei°-sne steitsrei.

Kerder'scbe Merlcrgshandlnng, Ireiburg irn Wreisgau.
Kürzlich sind erschienen nnd durch atle Buchhandlungen zu beziehen:

Färber, W., Der Schutzengel. Vollständiges Gebetbüchlein für Kinder.
Mit Approbation des Hochw, Herrn Erzbischoss von Freiburg, 'Mit einem Stadt-
stich, Ausgabe 'Nr, XU. 43". xX n 262^ S.) 76 Cts. ; geb. in Pe>nwand !n>i Decken-

preisnug'nud 'Marinenschnitt Fr, t, >5,

Metz, G., Metzandacht für fromme Kinder. Auszug aus dem „Meß-
b ächt ein," Mck Approbation des Hochw, Herrn Bischofs von Rottenbnrg, Mit
Bildern von L, Glöhle, Zünfte Aukiage, in üleiiiem Zorinat, 24°, Elegante Ansstat-
inng in Schwarz-, Roth- nnd Tondrnek, <!V n 42 S > 36 Cts ; geb. in Halblemwand
mit Goldtitet nnd gedrucktem Umschlag 3b Cts. ; in Kalbleder-Jmitation mit Roth-
schnitt 4» Cts.

Stolz, Alb«», Zwischen der Schulbank nnd der Kaserne. Weg-
weiser für d:e gngcnd. 'Achte Austaste, tu". <32 S.s lü Eis. 6 Eremplare in einem
Packet 76 Cts.

— Andenken siir Dienstmädchen. Neunte Anflöge. 16°, (16 S.)
6 Exemplare in einem Parket 37 Cts. — Früher sind erschienen:

— Christi Vergitzmeinnicht für das ganze Leben. Andenken für
'IN ädchen welche ans der Schule entlassen werden Fünfzehnte Austaste. >6", >8 S,>
12 Eremplare in einem Packet 35 Cts.

— Christlicher Laufpatz, gültig bis zum Tod. Andenken für mann-
tiche Jugend, welche ans der Schule entlassen wird, Achtzehnte Auflaste. 16°,

(8 S.) >2 Exemplare in einem Packet 3,7 Cts.

— Lehrbüchlein für Kindsmädchen (zugleich für Mütter), Dritte Auflage.
>6°, >48 S,> 46 Cts. 14

Meiler Herlag der Jos. Kösel'schen Buchhandlung in Kemptcn.
Zu beziehen durch aste Buchhandlungen des In- und Auslandes

Das Sechstasikweik der Wtlischöpfunq in sechs Fastenpredigten
von einem Missionär und O r d e il s m a n n. 8". 66 S. Preis broch. Fr. l. 35

Obige Predigten bilden einen tverihvollcn Beitrag zur Prcdigiliteratnr, Ein nam-
hafter Theologe, welchem das Mannskript Porgelegt worden war, erklärte, diese Predigten gc-
Härten zu dem Geistreichsten, was ihm seit Jahren auf diesem Gebiete bekannt geworden, nnd
er sei überzeugt, daß dieselben eine vortresiliche Wirkung erzielen werden, 15

à!
Tanfregister, Eheregister, Merberegister

mit oder ohne Einband sind stets vorräthig in der

Buch und Kunstdruckerei Union in Solothurn.

>c>
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Weihrauch

5 feinkörnig, wohlriechend, empfiehlt in Post
kistchen à 4 Kilo Netto zu Fr, 7, öv per Nach-

^

nähme franko Zusendung, (4
C. Richter in Kreuziingen, Ct. Thurgan,

Apotheke und Droguerie.

Bei der Expedition der „Schweiz. Kirchen-
zeitung" ist zu haben:

Das Kirchenjahr.
3. verbesserte Auftage.

Preis per Exempl. 15 Cts., per Dutzend Fr. 1.56

Der Betrag ist in Postmark«! einzii-
senden

Druck und Expedition der Buch- und Kunst-Druckerei „Union" in Solothurn,

(Hiezu eine Beilage.)


	

